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Die Ernährungsfrage vor dem Reichstag.
Oie Erstürmung öes Lovcen.

Der Kampf im Inneren.
Reichstagsbrief.

, * Mit eine Art nüchterner Geschäftsmäßigkeit haben die
Reichstagsarbeiten wieder begonnen, die ungefähr diese
Woche ausfüllen dürften . Der .Hauptausschuß' des Parla¬
ments , die Budgetkommission, tagt vorher und gleichzeitia
an den Vormittagen und in ihr werden die Klingen zwischen
den politischen und NnrtschaftlichcnGruppen ernsthaft ge
kreuzt. Während Liebknecht mit seinen kleinen Anfragen
die er wieder ohne jede Verständigung mit der Partei oder der
Fraktion gestellt hat, kaum die Oberfläche der Dinge streift
und deshalb heute zu Beginn der Plenarsitzung von allen
Seiten entsprechend behandelt wurde, treten sich dort die
politischen Grundanschauungen wirksani gegenüber und
ringen «m die Geltendmachung auch im Krieg und für den
Kineg. Dabei ist tatsächlich von irgend welcher Betätigung
einer Ueberhebung oder Anmaßung auch auf bürgerlichevSeite
kaum mehr die Rede. Dazu dauert der Krieg zu lang und
fordert zu große Opfer , auch auf der Seite der Besitzenden,
wie man immer wieder ganz nachdrücklich unterstreichen kann
und muß gegenüber kurzsichtigen oder böswilligen Entfiel-
lirngen. Wahrhaftig , man möchte wünschen, daß das vom
Kampfe gewiß schwer mitgenommene Volk körperlicher Zeuge
der Beratungen in der Budgetkommissionsein könnte, damit
ersähe , daß dort in , engen Kreis , der selbstverständlichnicht
öffentlich vor dem ganzen Ausland verhandeln kann, so ernst
gekämpft wird , wie jemals , zwischen den Vertretern des alten
feudalen Systems und den Bertretern der neuen Zeit stärkerer
Demokratie, wobei freilich die Zersplitterung und Minderheit
oer letzteren den noch unentschiedenen Ausgang manches
Ringens begreiflich erscheinen läßt.

jetzige Reichsregiernng. ' das muß allmählich jedem
Polrtistl, Beobachtendenklar werden, befindet sich im schweren
Kampf mit den unverbesserlicheii und unbelehrbaren Rechts¬
elementen die jede Neuorientierung unserer Politik nach
innen und nach außen als euen Verlust ihres alten , per
derblichenEinflusses betrachten. Jede Reform des preußi-
Ä ?" ^ ^ r«hts oder des Reichsvereinsrechts, jede soziale

totrö  vcm den Kreisen, die Rösicke und
erkoren haben, m kontrekarrieren ge-

'/fl - der Kriegspolitik wird ein anderes Spiel ge-
Wieben. Aehnlich wie unsere Genossen ans der äußersten
SÄ ?."**»* lchkn wollen, daß wir noch lange nicht über den
^rg hmweg sind,,so wendet die Rechte alle Mittel an . ilnsere
iinvestreitbaren militärischen Erfolge als eine lückenlose Kette
ounchgrelienlder politischer Siege erscheinen zu lassen und den
n£l?iln ™ E -cken, Ql§  babe nur die jetzige ReichsleitungWolr°vr Geschick, sie gehörig anszurnitzen. Die
Verhandlungen mit Anierika und die Vorsicht in der Ver¬
wendung unserer letzten Mittel werden aus eine Stufe gestellt

^ '.verhangmsvollen" Neigung. im Innern von der
Rrcht»alsim,kervol,tik abzugehen. Beides wird als fehlerhaft

0l,f °kf « rem Markte, aber an den maß-
Stellen . Die alte preußische „Strammheit " nach

namentlich gegen den demokratischen
besten , fehle Damit soll die letzige Reichsleitung herab-
M und für den Fall reif gen,acht werde-,, damit sie dcr

f aP:m§"am „alten" Systen Platz mache,
v Kriegszert „ruß diesen Gewaltpolitikcrn zum

unschöne ' ' ^ n Waffen liefern, wenn auch reckst
!"krd ja sehen, ob die jetzige Reichsleituna diesen

nur ftta ? fi! atnnpifs 6^ 31? lucht- Sie kann es natürlich\  we'ß daß so etwas wie eine Mehrheit des Prr-
h' nter ihr steht Deshalb sind Splitterungen in der

5rnuZ- vcrhangn.sdoll̂ Sie können leicht die Geschäfte der
dem ? Umkerl!chen Reakt!on besorgen. Sie können außer-

eföf ® Erlangern , weil sie im Ausland den
einem verstärken, daß man es mit

'̂ ^ wachwn Deutschland zu tun habe, das bald zusam-
aechunam^ Ü' i£ * ^ mQnöbr}ert  die Reichsleitunq not-T lÜ  b€n^ ^ko 'N'nenen Verhältnissen und den An-
Auw s. , l  ueuen Mehrbertsbildung, so gut sie eben kann,
an in Zusammentritt des Reichstages hat es
wckt . ^ ^ u Shnwtonien aus diesem ..Bewegungskampf"
aestem in ^ ' Vertreter des Auswärtigen Amtes hat
vern.̂ ŝ der Budgetkommistion einen sehr entschiedenen und
' „"unttigen Standpunkt gegen die Scharfmacherei eingenom-
möckv? '^ "^ auch noch mit Amerika in Konflikt bringen
^ ^ ^ ere Zeichen bewegen, für wie unheilvoll man an

J bti  kons -sivatwe Annexionswühlerei hält.
Es. daß er den Preußische, Landtag

de- einer allerdings sehr zahmen Ankündigung
er Oahlreform eröffnen wolle. Das konservative Gegen-

nover kennt man ; einer der Führer der Rechten hat ge-

meint , das werde sich schon nach dem Kriege finden. In der
Lebensmittelfrage laviert Delbrück zwischen Verbrauchern und
Agrariern auch in seiner heutigen Rede wieder. Er hat recht
zu sagen, daß manche seiner Anordnungen tief in die gewohnte
Profitwirtschast einschnitten, daß sie an einzelnen Stellen auch
hart empfunden wurden; aber die Verbraucher haben noch
mehr recht, mit unserem Genossen Robert Schmidt als kun¬
digem Sprecher zu beklagen, daß in der Kartoffel- und Fleisch-
frage starke unerledigte Reste bei der Versorgung bleiben, und
unsere Anträge fürs Plenum betreffen deshalb gerade aus¬
schließlich die Fleischversorgung, die wir gegen die Agrarier
organisieren und verbilligen wollen. Dafür ist in den Be-
ratungen der Biidgetkommission vor Weihnachten kräftig vor-
gearbeitet worden durch unsere Fraktion , und es ist unrichtig,
was dieser Tage auch in den Spalten unserer Parteipresse hier
und da kritiklos nachgedruckt wurde, daß der Kommissionsbe¬
richt nur agrarische Feststellungen, aber keinen Willen zur
Fortbildung der Dersorgungsmaßregeln zeige.

Auf politischem und wirtschaftlichem Gebiet ringen eben
auch in der Kriegszeit zwei gewaltige Strömungen , die, alte
und die neue Zeit , miteinander, auch innerhalb Deutschlands,
innerhalb des Reichstags und innerhalb der Regierung. Dessen
braucht sich niemand zu schämen, Deutschland braucht es nicht
zu verstecken, es ist selbstverständlich in einer Zeit , in der auch
alle übrigen Lebensäußerungen auf den Grad der höchsten
Kraft und Intensität gesteigert sind. Es zeigt überdies auch
dem feindlichen Auslände, wie falsch eingestellt seine Kriegs¬
anstrengungen sind, wenn sie gegen den „preußischen Milita¬
rismus " sich richten. Soweit er noch vorhanden ist, helfen sie
ihn nämlich inner - und außerpolitisch stärken! Wir als So¬
zialisten sollen uns jedenfalls bemühen, die Dinge so deutlich
als möglich zu seheu, zu beachten und unser notwendiges Ver¬
halten danach einzurichten. Q.

licken Karstgcbi' rgcs, das wie eine Mauer 1700 Meter hoch
aus dem Meer ansteigend, seit Jahren zur Verteidigung ein¬
gerichtet war . 2 6 Geschütze,  darunter zwei 12-Zenti-
meter-Kanonen, zwei 15-Zentimetcr- moderne Mörser und
zwei 24-Zcntimctrr -Mörser, dann Munition , Gewehre, Ver-

| Pfleglings - und Bekleidungsvorrätc sind die Beute. Ein
Teil der Geschütze ist intakt und wird gegen den Feind per-
wendet. Im Nordostrn Montenegros wurde der Feind , der
gestern knapp vor Berane  nochmals Widerstand leistete,
geworfen. Ter Ort und die beherrschenden Höhen südwest¬
lich davon sind in unserem Besitz. Raschem Zugreifen ge¬
lang es, die brennende Lim-Brücke in Berane vor gänzlicher
Zerstörung zu bewahre». Bei I p e k wurden wieder
dreizehn serbische Geschütze  mit viel Munition
ausgegrabcn.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalstabs:
v. H ö f e r , Feldmarschalleutnant.

vom Balkan.

Der gestrige Tagesbericht.
^Wiederholt . weil nur in einem Teil der gestrigen Auflage enthalten .!

Großes Hauptquartier , 11. Jan . (W. B. Amtlich.)
westlicher Kriegsschauplatz.

Feindliche Borstöße gegen die nordwestlich von M a s s i
g e s genommenen Gräben wurden abgewiesen. Die Zahl
der dort gemachten Gefangenen erhöht sich auf 480 Mann.
Ein französisches, mit einer 3,8 Zrntimer -Kanone ausge¬
rüstetes Kampfflugzeug  wurde bei W o u m e n (süd¬
lich von Dixmuidcn) durch Abwehrfeuer und einen Kampf¬
flieger zur Landung gezwungen.  Das Flugzeug ist
n.it seinen Insassen unversehrt in unsere Hand gefallen. Bei
T o u r n a i wurde im Luftkampf ein englischer
Doppeldecker abacschossen.

Gestlicher und valkankriegsschauplatz.
Keine besonderen Ereignisse.

Oberste Heeresleitung.

Gesterreichisch-ungarischer Tagesbericht.
Wien,  11 . Jan . (W. B. Nichtamtlich.) Amtlich

wird verlantbart : 11. Januar 1916.

Russischer Kriegsschauplatz.
Gestern herrschte, von den gewohnten Artillcriekämpsen

abgesehen, auch an der b e ss a r a b i s che n Front und in
L st g a l i z i e n Ruhe.  Seit heute früh richtet der Feind
von neuem nach heftigstem Artilleriefeuer vergebliche Art
griffe gegen den Raum Toporoutz-Rarancze.

Italienischer Kriegsschauplatz.
Die Lage ist unverändert . In Südtirol erschienen über

dem Etschtal elf italienische Flieger, die an mehreren Punkten
erfolglos Bomben abwarfen.

Südöstlicher Kriegsschauplatz.
Der Lovcen ist genommen.  In dreitägigen

harten Kämpfen überwand unsere tapfere Infanterie im
prächtigen Zusammenarbeiten mit der schweren Artillerie und
Seiner Majestät Kriegsmarine den erbitterten Widerstand
»es Feindes und die ungeheuren Schwierigkeiten des wmter-

D»e Eroberung des Lovcen  durch die Oester-
reicher bedroht unmittelbar Ceftnje, die Residenz Montene-
Z5os. ^Tenn der 1780 Meter hohe Berg deckt die Stadt gegen
Westen. Komg Nlkita hot sich bereits seit einigen Tagen
dünn gemacht, nun wird jedenfalls der ganze kleine Hof mit
allem Drum und Dran verschwinden. . Ob die Oesterreicher es
eckig haben Vierden, in das Städtchen zu kommen, bas ist
allerdings zweifelhaft. Ihnen war -es wohl mehr um .Be-
seitrgung der Belästigung zu tun, die vom Lovcen gegen die
Boche, di Cattaro und die dort liegenden österreichisch-
ungarischen Seestreitkräfte ausgehen konnte.
_ Ueber Kopenhagen wird gemeldet: . Die in den letzten
Tagen von Paris aus in die Welt telegraphierten Gerüchte
von erner bevorstehenden Offensive des Salonik-
Heeres  verdichten sich jetzt im halbamtlichen „Temps " zu
ganz bestimmten Versprechungen. Der „Temps " führt in
einer Besprechung des Fehkschlages von Gallipoli aus die
Augen der orientalischen, Welt seien jetzt auf Salonik ge-

wo ganz unerwartete Maßnahmen bevorständen.
Wenn Frankreich der Aufgabe des Gallipolifeldzuges zu-
stimmte, so fet d-as nur geschehen, weil es an einem näheren
Orte und unter günstigeren Bedingungen mit größerer
Wucht in den Krieg eingreifen könne. - Auf Gallipoli hätten
die Opfer schließlich in keinem Verhältnis mehr zur Aus¬gabe gestanden.

Auf der griechischen Insel Samos  ist verschiedenen
Blattern zufolge ein Aufstand gegen die Eng-

« unb  Franzosen ausgebrochen, Der englische Kreuzer
„Ellie und der französische Torpedojäger „Leon" wurden
mft Truppen dorthin abgesandt.

*

Ein englischer Transportdampfer mit Geschützen an
Bord erlitt vor Alexandrien Havarie und verlor sechs Ge¬
schütze und 17 Mann . . . .

Turkenkampfe.
_ Konstantinopel, 11. Jan . (SB. B. Nichtamtlich.) Bericht

des Hauptquartiers von gestern abend: Nur Trümmer , Beute
und erne Anzahl von feindlichen Leichnamen, aber keinen ein¬
zigen feindlichen Soldaten gibt es mehr in Sedd - ül-
Bahr.  Wahrend unserer Verfolgung wurden die Reste des
Femdes , die stch weigerten, sich zu ergeben und in der Richtung
auf dre Landungsstellen flohen, vernichtet. Auf dein linken
F .ugel fanden wir im Abschnitt des Kerevizdere eine große
Menge selbsttätiger seindicher Minen, von denen unsere Genies
truppen allein in einem kleinen Raum 90 zerstörten.

An der I r a kfront  versuchte der in K u t e l A m a r a
erngeschlossene Feind in der Nacht zum 7. Januar an mehreren
Punkten Ausfälle, nachdem er ein heftiges Feuer eröffnet
hatte : er wurde mit Verlusten in seine Stellung zurückge-worfen.

An der kaukasischen  Front ist nichts von Bedeutungvorgefallen. ”
Zlm 8. Januar fand im Schwarzen Meer  zwischen

dem türkischen Panzer „Jawus Selim " und dem russischen
Panzerschiff „Kaiserin Maria " ein halbstündiger heftiger Ar-
tilleriekampf auf eine weite Entfernung statt. ■Der „Jawus
Seftm " erlitt keinen Schaden, während Treffer auf der „Kai-
serm Maria " festgestellt wurden.
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Die Armenier.
Zu der Beantwortung der Liebknechtschen Anfrage im

Reichstag sagt die „Nordd. Allgem. Ztg .' : „Wir möchten bei
dieser Gelegenheit auf die im vorigen Herbst von der eng¬
lischen Presse und im Oberhaus aufgestellte Behauptung *it-
rückkommen, deutsche Konsularbeamte in Kleinasien, insbe-
sondere der Konsul Roeßler in Aleppo, hätten die türkische Be-
völkerung zn Greueltaten gegen die Armenier ermuntert.
Schon damals war von berufener Seite dieser Anwurf als
ärmliche Verleumdung gekennzeichnet worden. Wie wir von
zuständiger Stelle hören, sind inzwischen eine -Reihe von frei¬
willigen Zuschriften neutraler Persönlichkeiten aus dem Kou-
snlatsbezirk Aleppo eingegangen, die den Bemühungen ge¬
rade des Konsuls Roeßler zugunsten der Armenier Dank und
warme Anerkennung spenden. Für alle diejenigen, denen die
Verhältnisse in Syrien , namentlich aber das. Wirken und die
Persönlichkeit unseres Konsuls in Aleppo bekannt sind, be¬
durfte es allerdings dieser Zeugen nicht, um die gegen den ver¬
dienten Beamten erhobenen Vorwürfe von vornherein als
elende Lügen zu erkennen."

Es wird allerdings sehr nötig sein, daß die Rcrchsregie-
rung ihr Bundesverhältnis zur Türkei benutzt, um gewissen
vonÄlters her gewohnten Borgängen entgegenzuwirken. Daß
die englischen und russischen Zetteleien der Türei Verlegen¬
heiten schufen, ist freilich wahr . Aber schließlich hätte eine
rechtzeitig begonnene Politik sozialer Reformen manches ver¬
hüten können. ._

Die rebeminlltelnot in Rußland.
Kopenhagen, 11. Jan . (W. B. Nichtamtlich.) Die Peters¬

burger „Birshewisa Wsedomosti" gibt das Gerücht wieder,
daß die Regierung beschlosten habe, die bei den Moskauer
Pogromen Geschädigten zu entschädigen. Die Stadtoberhäupter
des Dongebietes wollen gleichfalls einen Kongreß zur Be¬
kämpfung der Lebensmittelteuerung abhalten. — Das Moskauer
Blatt „Rußkoje Slowo " meldet über die Lebensmittelkrise in
Finland , ein dortiges Komitee habe einen Mangel an Weizen,
Roggen, Kartoffelmehl und voraussichtlichauch einen Mangel
an Malz und Zucker festgestcllt, falls die Einfuhr nicht organr-
siert werde; ebenso fehle e§ an Transportmitteln . — In der
„Nowoje Wremja " äußert Menschikow in einem Artikel unter
der Ueberschrift„Kampf ums Brot '-' seine Verwunderung, daß
bisher eine Bestandaufnahme der Lebensmittel in Rußland
noch nicht durchgeführt worden sei und jegliche Organisation
einer Statistik über diese wichtige Frage fehle. Er schlägt
verschärfte Maßregeln gegen die Spekulanten vor und teilt
mit, daß die vorgenommenen Requisitionen große Mengen
verborgener Lebensmittel ans Tageslicht gebracht hätten.
Menschikow findet es erstaunlich, daß, während Petersburg
hungere, sich 43000 Waggons auf der Linie Petersburg-
Moskau stauen.

Stockholm, 11. Jan . („Berl . L.-A.") Moskauer Zeitun¬
gen enthalten eine, von der Stadtverwaltung inspirierte Mit-
teilung , derzufolge Moskau in der nächsten Zeit dem Hunger
ausgeliefert sein werde. _

Zumv-Bootkrieg.
London, 11. Jan . kW. B. Nichtamtlich.) Meldung des

Renterschen Bureaus . Das Auswärtige Amt veröffentlicht
eine Mitteilung der, österreichisch-ungarischen Regierung , die
von dem amerikanischen Botschafter eingegangcn ist, in der um
besondere Sicherheitsmaßnahmen fiir den Dampfer „Gol-
conda" ersucht wird, mit dem eine Anzahl Oesterreicher aus
Indien im Auftrags der englischen Regierung zurückbefördert
iverden. Der Mitteilung ist eine Bittschrift der in Frage
stehenden Oesterreicher beigefiigt, in der gebeten wird, der
Dampfer möge mit deutlichen Abzeichen versehen werden, an
denen man seine Bestimmung erkennt. Ferner wird gesagt,
daß die österreichisch-ungarische Regierung die englische für den
Verlust der Passagiere, von denen, wie es in der Mitteilung
l>eißt, die Mehrzahl den besseren Ständen angehört, verant-
wörtlich machen würde. Grey drückt in seiner Antwort sein
Erstaunen aus , daß die österreichisch-ungarische Regierung, die
selbst einer der Urheber der Gefahr sei, auf die offenbar hinge¬
wiesen werde, es als passend erachte, ein solches Ersuchen zu
stellen. Er könne auch nicht verstehen, warum Angehörige best

Hauptblatt der „Volksstim me' _
serer Stände mehr Anspruch auf Schutz vor U-Bootangriffen
hätten, als andere Nichtkämpfer. Wie dem aber auch sei, die
einzige Gefahr, die defi Passagieren der „Golconda" drohe, sei
eine solche, für die Deutschland und Oesterreich-Ungarn allein
verantwortlich seien, denn nur sie hätten die neue unmenschliche
Form der Kriegführung eingesührt, die alle bisher anerkann¬
ten Grundsätze des Völkerrechts außer acht lasse und notwendig
das Leben der Nichtkämpfer gefährde. Die österreichisch-unga¬
rische Regierung erkenne, indem sie blondere Vorsichtsmaß¬
regeln zum Schuhe der eigenen Untertanen an Bord englischer
Handelsschiffe fordere, 'die uiivermeidlichc Politik ihrer
U-Bootspolitik an . Sie gebe zu, daß die Gewalttätigkeiten,
durch die die „Lusitcmia", „Persia " und andere Schisse ohne
Warnung versenkt wurden, nicht zufällige Brutalitäten von
Offizieren der feindlichen 17-Boote waren, sondern die absicht¬
lich überlegte Politik ihrer Regierungen. Es erübrige sich,
binzuzufügen, daß die englische Regierung lischt beabsichtige,
irgendwelche Vorsichtsmaßregeln zugunsten der osterreichiich-
ungarischrn zu unternehmen . Der richtige Schutz gegen Ge¬
fahren sei, daß Oesterreich-Ungarn und Deutschland d,e ge¬
wöhnlichen Regeln der Menschlichkeit in den Methoden ihrer
Kriegführung befolgten.

Englische PoftwillMr.
Bergen, 11. Jan . kW. B. Nichtamtlich.) Meldung des

Norwegischen Telegraphenbureaus . Während des Aufenthal¬
tes des Dampfers „Lyngenfjord" in Kirkwall wurden 18o nach
Norwegen bestimmte Säcke Paketpost zurückbehalten.

Kein wackerer Kapitän)
Wien, 10. Jan . Aus denr Kriegspressequartier wird

zur Versenkung des italienischen Dampfers „Port Said " ge¬
meldet: Ein österreichisch-ungarisches Unterseeboot lichtete
anl 10. Dezember in der Nähe der Küste bei Derna einen
zweffchlotigen Dampfer und forderte ihn auf, zu halten . Nach
anfänglichem Fluchtversuche stoppte der Dampfer und hißte
eine weiße Flagge . Hierauf näherte sich das Unterseeboot
dem Dampfer , der aber plötzlich trotz der weißen Flagge mit
ganzer Kraft gegen das Unterseeboot steuerte, offenbar um
cö zu rammen . Auf diesen perfiden Versuch hin feuerte das
Unterseeboot ans den Dampfer und stellte bald einen Voll¬
treffer fest. Nun stoppte der Dampfer abermals und begann
Boote auszusetzen. Das Unterseeboot, das auf diese Erge¬
bungszeichen sofort das Feuer abbrach, näherte sich dein
Dampfer und konstatierte, daß die aus-gesetzten Boote ohne
Rücksicht auf die iin Wasser befindlichen Menschen gegen die
Küste zustrebten. Hierauf näherte sich das Unterseeboot jenem

-Boote, in dem der Kapitän des Dampfers sich befand. _Der
Un tersecbootkomman dant erklärte , ans den Kapitän schießen
lassen zu wollen, sofern dieser nicht unverzüglich die hilflos
treibenden Menschen seines Schiffes aufnehme. Ans dem
Dampfer selbst wurde das Vorhandensein zweier Personen
festgestellt, darunter einer verwundeten, um welche sich die
Kameraden ebenfalls nicht gekümmert hatten . Das Unter-
feeboot ließ sie durch ein eigenes Boot abholen. Ter Ver¬
wundete wurde zuerst verbunden, sodann wiirden beide dem
Schiffsboot übergeben und erst dann wurde der Dampfer
durch Torpedoschuß versenkt. Dieses Rettungswerk hatte das
Unterseeboot schon unter dem Feuer einer herbeigeeilten
armierten Jacht iind eines Torpedobootes ausgeführt , somit
ohne Rücksicht auf seine eigene Gefahr . Das Verhalten des
Kapitäns des Dampfers bedarf eigentlich keiner weiteren
Kommentare. Zuerst ein Fluchtversuch, dann ein heimtücki¬
scher Angriffsversuch auf das Unterseeboot, dann läßt er sein:
eigenen Leute im Stiche und muß von dem Feinde gezwungen
werden, die mit den Wellen Kämpfenden, schmählich Ver¬
ratenen und den vom Feinde Verbundenen aufzunehmen.
Und da werfen uns feine konnaffonalen Kapitäne ■vor,
Barbaren zu fein ! _

•
amerikanischer.

London, 11. Jan . (W. B. Nichtamtlich.) Die „Daily News"
berichtet aus Newyor! vom 9. Januar : In Youngsuwn in
Ohio ist 48 Stunden lang zwischen den streikenden Arbeitern
der Stahlwerke und der Stadtpolizei , die durch Miliz verstärkt
worden war, gekämpft worden. 10 Ausständige  wurden
erschossen  und 30 verwundet. Etwa 2000 Ausständige
setzten am Freitag eine Anzahl Häuser im Geschäftsviertel in

Zeuilleton.
£lus dem Lande des ttalifen.

Aus Rersvemdrücken Hugo Freysings, die die „W. A.-Z."
veröffentlicht, bringen wir hier die folgenden zum Abdruck:

Arabische Pferde.
Wenn man ein Land wirtschaftlich erschließen will, muß

man vor allem trachten, den Verkehr zu heben: Er muß rasch,
billig und sicher sein. In Mesopotamien soll die Bagdadbahn
diesem Zweck dienen. Da es aber dem Erbauer einer Bahn
weniger um die wirtschaftliche Erschließung des Landes als
um die gute Verzinsung des angelegten Geldes zu tun ist, so
legt er sich die Frage vor, ob das Unternehmen in absehbarer
Zeit einen Gewinn abwerfen wird. Der Bau und der Be¬
trieb einer Bahn lohnen sich nur dann , wenn mit einem
starken'Frachtenverkehr gerechnet werden kann. Der Bagdad-
bahn wird die Aufgabe zufallen, die Bodenerzeugnisse und
die Rohstoffe Mesopotamiens im Lande selbst zu verteilen
oder nach dem Auslande auszuführen ; sie wird das Land aber
auch mit solchen Rohstoffen, Boden- und Jndustrieerzeug-
niffen zu versorgen haben, die im Inland nicht hervorgeüracht
Iverden und die daher aus dem Ausland eingeführt werden
müssen.

Gegenwärtig ist im -größten Teile des Landes, nament¬
lich iin Innern , die Viehzucht der am meisten betriebene und
zu höchster Stufe entwickelte Kulturzweig . Die arabische
Pferderasse ist schon lange als eine der edelsten bekannt; sie
wird auch von den Beduinen Mesopotamiens mit guten Er¬
folgen gezüchtet. Das Vollblutpferd ist das wertvollstê Er¬
gebnis der einheimischen Viehzucht; eine reinrassige Stute
kostet im Lande selbst 300 bis 400 türkische Pfund (6600 bis
8700 Kronen). Me Hengste sind weit billiger ; man bekommt
sie um 100 bis 200 Pfund (2200 bis 4400 Kronen). Ter
Beduine benützt den Hengst nicht gern als Reittier , da dieser
durch sein ungestümes Wesen und durch Wiehern auf .Raub-
zügen oft seinen Herrn verrät . Außer der Pferdezucht wird
i»'Mesopotamien noch die Zucht von Eseln, Mauleseln, Maul¬
tieren, Dromedaren , Ziegen und Schafen betrieben. Aus der
Viehzucht Mesopotamiens würden sich also Häute, Felle,

Wolle, Haar (Kamelhaar ) und Horn als Fracht, für  die
Bagdadbahn ergeben. Schon bevor der Bau der Bahn be¬
gonnen wurde, hatte der Häute- und Fellhandel des Landes
einen bedeutenden Umfang angenommen; mit der Ausge¬
staltung der Verkehrsmittel wird er wahrscheinlichnoch er¬
heblich zunehmeii.

*

Seltsame Fahrzeuge.
Schlüsse auf das Verkchrsbedürfnis Mesopotamiens

lassen sich am besten aus dem heutigen Verkehr des Landes
ziehen. In jenen Gegenden, die an den Flüssen Euphrat und
Tigris liegen, sind diese natürlich die bevorzugten Verkehrs¬
wege. Aber der Verkehr ans diesen Flüssen ist nur zu gewissen
Zeiten und in beschränktem Maße möglich. Da der Tigris
von-Bagdad auswärts und der Euphrat von Babylon (Hille)
aufwärts zu seicht ist, um von Dampfschiffen solcher Größe
befahren zu werden, deren Verkehr sich lohnen würde, so wird
dieser auf den beiden genannten Flußstrecken nur durch
Flöße anfrechterhalten . Am Euphrat ist ein gewöhnliches
Balkenfloß üblich, das Schachtura heißt und bon Biredschik
(ettoa 120 Kilometer nordöstlich von Aleppo)- bis Qualat
FeMdscha verkehrt, von wo man in zwölf Reitstunden nach
Bagdad ' gelangt . Ter „Kele!" ist das auf dem Tigris ge¬
bräuchliche Floß ; cs besteht aus einem Balkengerüst, dessen
Lücken durch aufgeblasene Ziegenhäute ausgefllllt sind, wo¬
durch .das Fahrzeug ein erhöhtes Tragvermögen erhält . Da
aber die Schläuche nicht luftdicht abgeschlossen find, müssen die
Führer oftmals während der Fahrt ins Wasser springen, um
sie aufzublasen. Ter Kclek verkehrt von Diarbekr an . Beide
Fahrzeuge , die Schachtura und der Kelek, fahren nur strom¬
abwärts .' Ein drittes Fahrzeug , das ani Tigris gebräuchlich
ist, wird Knffa genannt . Es ist ein runder aus Palmfaser¬
stricken geflochtener Korb mit flachem Boden, der durch einen
Ueberzug von Erdpech wasserdicht geinacht ist. Während der
Fahrt im Strome dreht sich dieses Fahrzeug ununterbrochen
im Kreise, so daß derjenige, der nicht daran gewöhnt ist, vom
Schwindel erfaßt wird. Die Kuffa dient oft als Fähre ; vor
allem aber wird sie verwendet, uni Reisende oder Gepäck voni
User an Bord der Raddampfer zu bringen , die den Verkehr
zwischen Bagdad und Bosra vermitteln . Einheimische legen
bisweilen auch größere Strecken in der Kuffa zurück. Ein
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Brand und plünderten u. a. Whiskyläden. Sie verschafften sich
eine beträchtliche Menge Dynamit und drohten, die Villen¬
viertel der Stadt zu Zerstören. Die Polizei, die Zu schwach
war, um die Menge zu zerstreuen, sprengte die Brücke über
den MohoniNgfluß in die Luft, um einen Angriff ans die
Villenviertel zu verhindern. Mehr als 50 Häuser und ein
Teil der Fabriken sind teils zerstört, teils beschädigt worden.

Newqork, 10. Jan . (W. B.) Nach dem Ausweis der United
States Steel Corporation betrug der Auftragsbestand
Ende Dezember 7806000 Tonnen gegen 7189000 Tonnen
Ende November 1915 und 3837 000 Tonnen Ende Dezem-
der 1914.

London, 9. Jan . (W. B. Nichtamtlich.) „Morning Post"
meldet aus Washington : Die Vereinigten Staaten sind über
die letzten deutschen Zusicherungen völlig befriedigt; Deutsch¬
land ist wieder hoch in Gunst.

was hat Kiederland getan. . .?
'Aus Amsterdam schreibt uns P . W.: »Ajas hat Niedcrtand,

das bisher dem Totentanz glücklich entkommen, getan, um — wenn
auch nicht etwas Großes als etwa: den Frieden einzuläutcn —, so
doch wenigstens über unser unglückliches Westen die allgemeine Stim¬
mung hinwegzubringeu, die wir in unserer Eitelkeit vor 1914 „mciqch-
lich" nannten und die doch erst wird wiederhergestellt sein müssen,
bevor an Frieden gedacht werden kann? Haben wir individuell
und gemeinschaftlichin dieser Richtung gewirkt? Waren wir be¬
strebt, den Haß einzudämnicn oder haben wir uns ihm ergeben?
Niederland X>at Ursache, bescheiden zu sein.

Wir haben den Mund voll gehabt über die erhabene Mission,
zn der gerade wir uns berufen fühlten ; ivir schickten sogar einen
Gesandten zum Papst. Aber was taten wir, um für diese, Uns
selbst zugedachte Aufgabe andern als geeignet zn erscheinen, tvas,
um den Frieden näher herbeizuführen ? Haben wir versucht, die
guten Eigenschaften der Streitenden in den Vordergrund zu rücken
und vor allem ein offenes Auge für die schlechten Seiten zu haben?
Haben .wir die Liebe gepflegt oder den Streit geschürt?"

Diese trefflichen Worte sandte )cr „Neue Roiterdamfchc Cou¬
rant " einer rückschauenden Betrachtung über das verflossene Jahr
voraus . Wie viele aber sind ihrer in Holland, die diesen Fragen mit
ruhigem Gewissen standhalte» können? Wte viele sind ihrer , im
Lande des Friedensbaiastes , die im letzten Jahre geschürt und ge¬
hetzt haben, anstatt alles aus dem Wege zu räumen , was der gegen¬
seitigen Verständigung, d. h. dem Frieden hinderlich sein könnie.
Am guten Willen der offenen und heimlichen  Kriegshetzer hat
es wahrhaftig nicht gelegen, wenn das friedliche Holland nicht auch
schon in den Strudel hineingerissen wurde. Und gerade bei dem
, Telegraas "-Spcktatel konnte man beobachten, wie die heimlichen
„Friedensfreunde " aus allen Ecken und Winkeln anftauchten, uni
unter der edlen Maste der Freiheitsbeschühcr ihr Scheitchen in den
hochauflodernden Brand der Deutschenhctze werfen zu können. Ein
widerliches Spiel , das um so ekler war , als man auch Wortführer
der b e r u f e n jt eu Friedenswärter in jener Gesellschaft sehen
mußte.

Nach Lage der ganzen Verüältnisse mußte es auch höchst eigen¬
artig berühren, daß „Het Volk" die von der Sozialdemokratie im
Deutschen Reichstag herbeigesührte Debatte über Jricdensmöglich-
keiten beschwerte mit dem Anschneiden der elsaß-lohtringischen Frage.
Und zwar in einer Weise, die praktisch eine unverantwortliche Auf¬
munterung der Annexionsstimmung in Frankreich und einen Knüp¬
pel zwischen die Beine der deutschen Sozialdemotratie bedeutete.
Ob dieser Freundschaftsdienst uns dem Frieden näher gebracht hat,
wird sich ja bald erweisen. Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß
das glatte Gegenteil der Fall sein wird.

Es spricht auch für alles andere, denn für taktvolle Unparteilich¬
keit, wenn „Het Volk" sich wohl gestattet, fortwährend über ung»
nügende Friedensbemühungen der deutschen Sozialdemokratie zn
reden, während es über die höhnenden Antworten und über das
zynische Gelächter, das aus den Ländern des LierverbandcS auf
jede Nachricht von einer Fricdcnsbcreitschaft Deutschlands kam, kein
einziges Wort des Tadels ausspricht. Selbst nicht über dic hoch-
trabenden und verletzenden Antworten ans sozialdemokratischem
Munde. Wenn'S paßt, schweigt man diese einfach tot, ivie z. B. die
jüngsten Aeußerungen Vanderveldes in Havre dem Vertreter des
„Neuen Rotterdamschen Courant " gegenüber.

Und glaubt man etwa, daß die Weigerung der Pässe seitens
der englischen Regierung an die Genossen, die neulich zn der gepinn¬
ten Konferenz im Haag wollten, kritisiert worden ioäre? Das sollte
aber die deutsche  Negierung gewesen sein! Braucht man sich
da über die total einseitige  Haltung auch der soz i al i sti -
schon Arbeiterschaft  in Holland wundern ? Möge die Füh¬
rerschaft der holländischen Sozialdemokratie dermaleinst sich ruhigen
Gewissens die Frage vorlcgen können: „Was haben wir getan . . .?"

regelmäßiger Tampfschiffvcrkehr zivischen Bagdad und Basra
wird von einer englischen und von einer türkischen Gesell¬
schaft unterhalten . Nur zur Zeit des hohen Wasserstau de-3
wickelt sich dieser Verkehr anstandslos und rasch ab : zur Zeit
des geringen Wasserstandes laufen diese Schiffe während der
Fahrt oftmals auf Grund ; dann ziehen sie sich am Ankerseil
zurück, um eine neue Fahrrinne zu suchen. Da die Schiffe
zur Vermeidung des allzu häufigen Auslaufens von möglichst
geringem Tiefgang sind, so führen sie zur Aufnahme der
Fracht ein Schleppschiff, „Duba ", mit sich, das an der Seite
der Raddampfer angebracht ist. Von Basra an 'wird der Ver¬
kehr nach dem Persischen Golf und nach Indien schon durch
Ozea-ndampsor vermikielt.

*

Das Reisen tut Lande.
In allen jenen Fällen , in denen die bisher besprochenen

Verkehrsmittel nicht zu Gebote stehen, das ist also für Reisen
von Bagdad stromaufwärts und den Euphrat stromaufwärts
sowie für Reisen in jenen Gebieten, die an keinem befahr¬
baren Flusse liegen, sind Wagen, Reit - und Tragtiere die
einzigen Verkehrsmittel . Am raschesten ist die Reise mit dem
Wagen ; freilich sind die mesopotamischenStraßen oft in so
schlechtem Zustande, daß die Reffe im Wagen mit schr
großen Schwierigkeiten verbunden ist. Als Reit - und Trag¬
tiere werden Pferde , Maultiere , Maulesel, Esel und Dro¬
medare verwendet. Maultiere , Maulesel und Esel werden
wegen ihres sicheren Ganges besonders in gebirgigen Gegen¬
den verwendet; der Esel, dessen Anschaffungspreis sehr ge¬
ring ist und der mit den stacheligen Gewächsen der Stepp:
sein Auslangen findet, ist das billigste Verkehrsmittel . Das
Dromedar eignet sich sehr zum Tragen zerbrechlicher Lasten,
da es einen besonders vorsichtigen und ruhigen Gang hat;
als Reittier wird cs gewöhnlich nur von den Beduinen be-'
nützt. Kranke und Frauen reisen nn „Tachtrawan ", das ist
eine gedeckte Sänfte , die an jedem Ende zwei Stangen zuin
Tragen hat ; sie wird gewöhnlich von Pferden oder von Manl-
tieren getragen . Eine andere Sänfte heißt „Kedschnwc" : sie
besteht aus zwei durch Plachen gegen die,Sonne geschützten
Sitzen, die durch einen Querbügel fest miteinander verbunden
sind; diese Sänfte wird so auf dem Rücken eines Dromedars
befestigt, daß ein Sitz zur linken und der andere Sitz zur



Nummer 9 Hauptblatt der „Volksstimme"
)auwr' prophetische Worte.

Ms Anlaß »er Nachricht, daß die GerichtSverssandsuiw
gegen Raoul Billnin , den Mörder van JaurtzS , verschoben
worden sei, da die Regierung eine Störung des öffentlichen
Friedens befürchtete , lentt die „Bataille " Born 21 Dezember
die Aufmerksamkeit ihrer Leser aus folgende Voraussage , die
Jaures am 4. Juli 1913 in einer Kammerrede gemacht bat
Jaures wendete sich an die Rechte der Kammer -und sagte
wörtlich : „Diejenigen , die euch unterstützen , appellieren fort¬
gesetzt an den Meuchelmord gegen uns . Indem eure Blütter
spaltenlange Verleumdungen gegen uns bringen sprechen sie
von mir und meinen Freunden in folgenden Worten - Rach
dieser moralischen Hinrichtung wird ain Tage der Mobilmach'
"Ng 5^ ^ ° Hständigere Hinrichtung  Folgen ." Und ein
Schriftsteller der für euch und für die drei Fahre schreibt, er¬
klärte dieser Tage , daß dieiemgen . die das Gesetz der drei Fahre
bekämpfen, im Einverständnis mit dem Feinde Handel,». Und
Herr Paul Adam fugte hinzu , daß diese Personen ain Tage der
Kriegserklärung niedergemacht werden würden, da sie sich zu
Mitschuldigen der Invasion machen. Ein anderer Journalist
schrieb: „Ich hoffe, daß diese Leute am Tage der Mobilmach¬
ung von einem Korporal und vier Soldaten an die Mauer
gestellt und niedergeschosscn werden ." Ein anderer erklärte-
„Es wird sich schon jemand ' finden , der diestm Menschen
lJaurl -s ) ein wenig Blei in den Kopf  spritzt ." - Drcü
Aehn Monate später. wurden diese Drohungen zur Wahrheit.
Am -vage der offiziellen Mobilniachung Frankreichs erfolgte
die „voll, tandigere Hinrichtung Jaures ' " durch Raoul Villain.
Kein Wunder, daß die französische Regierung die Gerichtsver¬
handlung von einem Termin zum anderen verschiebt aus Rüch
ficht aus den „ofientlichen Frieden ".

vom Deutschenhaß der granZosen.
Stockholmer „Aftoiiblad" gibt ein Schiocde ISiubrücfe wic-

£>er, die er in Paris empfing. Einer Uebersetzungdes „Bert . T ."
entnehmen wir das folgende: lieber Paris hängt ein schwarze--
imheimlichcr Schatten - - und däo ist der Haß. Frankreichs Auf¬
gabe in diesem Kriege ist ja an und für sich eine derartige , daß sie
genügend sein könnte, dem französischen Volke die nötige Stimulanz
in diesen Tagen der Prüfung zu geben. Der Feind steht im Land-
und Frankreich kann seine ganze Kraft an dieser einen Front cin-
wtzen und dort die besten und stärksten seiner Truppen versammeln.
.Iber statt dessen bat sich er» Haß im französischen Volke ein-
gEÄ F rm™ "°r Hatz rein trunken, so daß jetzt das ganze
Volk vom Wahns,nn des Haßcs ergriffen zu sein scheint, lind dieser
Haß rann sich zu einem neuen Geschwür am französischen Volks-
korper entwickeln, wenn nicht die gesunde Vernunft innerhalb des
Volkes „ egt. Da Frankreich in den Deutschen nur feige Deserteure
srauenschander und Kiudesmörder sehen will, so mühte die fran¬
kst 'che Nation sich mit Schrecken und Angst fragen , wohin denn
diger Haß der so lange gegen den Feind genährt ivorden ist. diese
Aachegedanken, von denen Frankreich über 40 Jahre erfüllt war,
gcfiihrt hatte, wenn ein französisches Heer in Deutschland ein-
gcbrochen Ware! , ' ‘

Ich war in Ostpreußen unmittelbar nach der Befreiung des
^andes von den Russen, als man dort Überall noch die' Opfer der
Plünderung , des Mordes und der Getoalttaten sah. Trotzdem ver-

die deutschen Offiziere bei jeder Gelegenheit dem Feinde
und dessen Führern Gerechtigkeitwiderfahren zu lassen. Man wies

Gierigkeit hin, über alle Teile und Individuen einer
wlchen Riesenarme- die richtige Aufsicht zu führen , und man sagte,
daß an allem Unglück die Kosaken schuld seien, die man nicht als
reguläre ru,fische Truppe betrachten könne. Aber in Frankreich
rast man auch jetzt noch iminer gegen den Feind, und kein Ver-
brechen , ,t schwer genug, das man ihm nicht zur Last legte. Und
^ „^ enlo e Hai; und diese unglaublichen Beschimpfungen

^ m<̂ 1,urŵa gegen einzelne Deutsche. Alles, was
nwrhaupt deutsch ist, ist „böche“, und die unglaublichsten Belei-
mgungen und Beschimpfungen werden gegen den deutschen Ho?
^^ 7 'ne nachste Umgebung ausgcstoßen. Ich habe mit eigenen
bclAdigm " gesehen, bte den deutschen Kaiser in schwerster Form

Einer Verteldlgung der deutschen Armee und des deutschen
Volke» aus solche Beleidigungen bedarf es nicht, denn ein solcher
welcken" is straft sich selbst. Ich könnte sonst Zeugnis dafür ablege,l,
welchen Eindruck ,ch von deutschen Truppen wahrend des blutigen
deutschen̂ -femdesland gewonnen habe, wie ich selbst mit
deutschen Landsturmleutcn zusammen gewesen bin, die aus beu

abgebrannten Häusern ihrer Heimat geschändete Leichen ihrer
Lieben ausgruben und trotzdem die Hand nicht erhoben, ja noch
nicht einmal ein Schimpfwort den gefangenen Russen ins Gesicht
schleuderten, unter denen vielleicht manche waren, die an diesen
Greueln beteiligt gewesen."
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Englische Wehrpflicht-Nachrichten.
Auch der Vorstand der sehr kriegsfveuMrchen Brilisüwn

-oz . Partei wendet sich in einem Aufruf ans Volk. Darin
wird auf Grund des Zahlenmaterials entschieden bestritten
daß die Kraft des Heeres durch den Dienstzlvany wirklichm--
hoben werden könne. Tic 250 000 bis 300 000 Mann die
dadurch erreichbar seien, tvären tvirklich nicht die Zwangs¬
maßnahme>vcrt. Wörtlich heißt es u. a.: Warum sind Bc-
siirwortcr so erpicht auf das Durchpeitschen der Vorlage?
^ras Krwgsmmisterinnlweiß sich jetzt schon keinen Rat mit
der Ausbildung und Ausrüstung der Freiwilligen. . . . Gibt
es etwa Minister, die eine Macht verlangen, angeblich für
Kriegszwecke, in Wirklichkeit aber, »in sie gegen die Arbeiter
gebrauchen zu können? . . Einzig ans dieser Erwägung
berans sei der leidenschaftliche Protest aus den Reihen der
engllschen Arbeiterschaft zu erklären und sein Erfolg gegen¬über ihren Führern. **a

Der „Nienwe Notterdamschc Courant" meldet ans Lon
von: Die „Daily News" sagt in einem Leitartikel: Die Ar¬
beiterpartei wird Asgiiith fragen, ob er die Dienstpflicht
Gllen lassen tverde, falls eine erneuerte Anwerbung die
Drückeberger ans eine kleine Minderheit herabinindern sollte,
el»e die Bill Gesetzeskraft erlangt habe. Die Gruppen-
Uviuimcj Itmrbc webet erneuert; nach liberalen Blättern
war das Ergebnis sehr befriedigend. Dasselbe Blatt meldet
Die Demission der drei Arbeiterminister wurde nicht ange¬
nommen. _ Ter Premierminister wird eine Unterredung mit
der Arbeiterpartei haben, um die Militärdienstbill zu be-jprechen. 0

-r-

, $ m Ulttcrhanse verteidigte Lloyd George die Beschlag-
i:uhu!e des „Forward", da dieses Blatt sich wiederholt be-
reidrgend über die Reichsverteidigungsakte geäußert habe.
Lloyd George gab durchaus zu, daß das Vorgehen gegen( '
Zeitungen und gegen die Preßfreiheit eine sehr ernste Sache
Ware. Artikel des „Forivard". durch die die Munitions¬
arbeiter anfgehetzt wurden, hätten den Ausschlag.für da-
Vorgehen der Negierung gegeben.

In Glasgow sind 28 Miniitionsarbeiter zu je fünf  Pfund
terlrng verurteilt worden, weil sic drei Tage lang gestreikt

haben. Ter Vorfall ist, wie die „Daily News" sagt, das Ecko
von dem Besuche Lloyd Georges bei den Glasgowec Schiffs
Werften getvesen.

vermischte Ariegsnachrichten.
Tie ,.R. Für . Ztg." lehnt cs ab. sich zu den zahlreichen Andcii-

lungei: über die Autorschaft des Artikels ,.F r i e d e n s g c d a lt f r n"
| aui äußern . Das Blatt stellt nur ausdrücklich fest, daß der von den
,,Z>ir . Nachr." genannte Pazifist Alfred Fried als Verfasser nichtin Betracht kommt.

.,Nienwe van den Dag" in Amsterdam meldet von der Grenze
von Nordbrabanl , daß im letzten Monat 13000 Flüchtlinnc
nach Belgien  znrückgekehrt sind.

Die neue luxemburgische Kammer  sprach sich mit 28
gegen 25 stimmen gegen die Regierung aus . Vor der Sitzung hat¬
ten ziveî Blockabgeordnetcdie Regierungssessel zum Fenster hinaus
aus die « traßc geworfen. Zun, Präsidenten wurde der zur Block-
par .ei neigende unabhängige Notar Hemmern, zum Vizcpräsidenteir
der Rechtsparteiler Ingenieur Fairer gewählt.

Der Pariser „TempS" berichtet van Au fsta n dSv e r fu chen
- -st 'fr ? : ko. Der Agitator Sidi Raho fei iviedcr anfgetancht
und habe ,em Lager südlich von, Posten von Anoccnr ausgcschlagen
Einstweilen haben die Franzosen die Vorstöße der Aufständischen ab-wc,fei, tonnen. ' ■1 :

ÄLÄ ^ TwreS ist. Tie Kedscknwe wird häufig
^ Bedittnenfranenbenützt, wenn der ganze Stamm

nach einem andern Weideplatz reist.
nmnÄ stj n Mesopotamien nicht üblich, allein zu reisen, da
Gnnî h m ? a-Ife mtt<ziemlicher Sicherheit darauf rechnen
- oder von Straßenräiibern ansgeranbt

Ftnbt ro-sen will, sucht sich daher
« r',c ^rielbe Reise uiiternchinen wollen. Auf

Vo " L Reisegesellschaft(Karawane). Mit
stOrUstbe Ichließt man fich jenen Karawanen an. die von Kauf-
L stnd Beförderung vmr Maren ausgerüstet werden: denn

aelvohirlich dili-ch eine stärkere Begleitmannschaft
.räuberischen Ueberfällen geschützt. Freilich

werden auch oft ,ehr starke Karawanen ansgeraubt, da ja
f” ’0ld,ert  eine reiche Beute zu erhoffen ist. Es gibt Zeiten
Karbon rlur die Halste oder ein noch kleinerest Tei? jencr

bestimmte Straße bereisen, ungeplün-
fickerbKstÄs ^ 'si iricht einznschen, daß diese Uli-

Ilsens den Handel sehr erschwert und vor allem
jj„ ^Et , da dw Kanflerite gezwungen sind, die Verluste, die
dle erleiden, ans jene Waren anfzuschlaqen.

an ihren Bestimmungsort bringen. Trotz-
man ans allen Straßen Mesopotamiens zahl-

mMrs  xx » «1°»«M
' mcrino r ^ r<tbn ' iwr  srbr intelligent ist. und der gegen zweck
Ä ®» « burchwts keine Abneigung' empfindet.

erkennen, die ihm die
S bieie bald als rasches und sicheres Der-

unJ  benutzen lernen. Tann kann Mesopo-
velkew-'sst̂ ^ k Mr Eröffnung des Snezkanals die Haupt-

ston Europa ngch Indien inar. abermals zu
Klangen, die int Altertum und im Mittelalter

,o fuihc  Bedeutung gab. Dazu bedarf es
rmer Vorbedingung- der Friede muß

Icinbcr„ As sich an, Tigris bei Kut el Amara Evg-
lanae kö,n? Mutigem Ringe» gegenüberstehen, so
Dornrüŝ «̂ ^ ^ ' 'q'nItfcn n,d6t öcu  Weg suchen vom
gen MÄ ^ ? ^ der letzten Jahrhunderte zu einen, leüendi-
Kn Goff. l Cl' ^"uberkette von der Ostsee bis zum Persi-

Hrrs öer parkei.
Zu vsn Parteidiffercnzen.

r. ? u ^rstwen haben die Genossen, die Anhänger der Mehr,
heit der ReichstagSiraktion sind, ein wöchentlich erscheinendes
Blatt gegründet, das den Titel führt: „Bremische Korrespon¬
denz. Das Blatt wird in der Druckerei der „Bremer Bürger-

^ CinCm  ® eIeitlDort wird zur Begründung

des Blattes gesagt, die„Bremer Bllrgerzeituna"
habe ihre parteigenösstsche Pflicht, ein getreues Bild der Zeit-
verhaltnisse zu geben, verletzt und die Meinungsfreiheit unter¬
drückt. Die „Bremische Korrespondenz" soll daher ein AuS-
orucksmittel und Jnformationsorgan jener Parteigenossen sein,
die auf dem Boden der Fraktionspolitik deS 4.  Äuqust 1914stehen.

Neue Internationale.
^ ^ Mnüpftlng an die Zimmcrwalder Konferenz hat sich in
Deutschland eine Organisation „internationaler Sozialisten" ge-
lnldct, deren Haupt aber gleich mit Adolf Hoff,nanu und Ledebour,
den st chen Teilnehmern nn der Zimmerwalder Konferenz, in scharfen
Zlviit gerate » ist. Die beiden veröffentlichtenneulich eine schroffe
eibjagc an Borchardt. In Frankreich scheinen Bourderon „ nd
Merrheim glücklicher zu verfahren, ioozu allerdings die nicht nur
nationale , sondern nationalistische.Haltung der französischci, Fraktion
und Parteivcrtrctung die Voraussetznngen gab. Nicht der sicht¬
bare Erfolg , aber die Art des Werdens der Gruppe scheint glück¬
licher zu sein. _ Eine Kommission hat sich gebildet, der Vertreter
folgender Verbände angchören: Erdtirbetter, Mechaniker, Elcktro-
montcurc . Bürstenmacher, Küfer. Steinhauer , Eisenblecharveiter
Metallarbe .ter , Ltandelsangcstcllte; dazu zwei Genossinnen von der
Gruppe soziallstischerFrauen . Es handelt sich um tnach deutschen
Begriffen ) nlcist jchwache Verbände, und die Vertreter sind wohl
kaum offiziell entsandt, sondern als Privatpersonen beigetreten. Im-
merhin iverden sie Ansehen bei ihren Verbandsmitgliedern genießei.
Das Komitee fordert in einem Aufruf, der sich gegen die „offizielle
Diktatur der unerbittlichen Zensur und die aus Furcht und Bcsteck' -
iichteit cut,tandcnc »och unbarmherzigere Privatzensur der Presse"
wendcH zur Leistung von Beiträgen auf : 50 Centimes im Monat.
Das^ Gcld ,oll zur Verbreitung von Broschüren mit Darlegungen
im Sinne des Zimmcrwalder Aufrufs dienen. Bedeutungsvoll ist
die folgende Stelle des Aufrufs:

Was wir baut der Hingabe einiger Genossen getan haben,
das wollen wir weiter entwickeln, erweitern unter Mithilfe aller.

vf seltiftverftiindlich, daß wir nur mit jenen zusammen-
arbeiten wollen, die keine militärische Verpflichtung habe», dauiit
mim nicht den Vorwurf gegen uns richten kann, wir hätten den
Mut derer, die sich schlagen müssen, geschwächt.

, Also auch Bourderon. Merrheim und Genossen sind weit ent-
jcrni von einer Preisgabe der Landesverteidigung. Sic ivirkeu
dahin daß die französische Sozialdemokratie sich zur internationalen
AuSjprache stelle, haben aber leider diesen Erfolg nicht erzielt.
Immer noch ivcist die französische Partei die von Anfang aus Deutsch¬
land angebotcne und immer ivtedcrholte Verständigungsaktiou zu¬
rück. Jnternationaliat aber erfordert Gegenseitigkeit!

Deutscher Reichstag.
^ _ Berlin , 11. Januar.

_ . Die Sitzung beginnt mit drei Anfragen des Abgeordneten Dr.
Liebknecht, « cme Anfrage über Armenien wurde im Namen des
.»ieichsianzlers durch den Direktor der politischen Abteilung des
Auswärtigen Amtes, Gesandten von Stumm , wie folgt beantwor-
tct : Dem Herrn Reichskanzler ist bekannt, daß die Pforte vor
einiger Zeit , durch aufrührerische Umtriebe unserer Gegner vcr-

armenisch- Bevölkerung bestimmter Gebiete des türki-
jchen Reiches ausaesiedctt und ihr neue Wohnstätten angewiesen
hat .» Wegen gewisser Rückwirkungen dieser Maßnahme ), findet
zwijcyen der derstichen und der türkischen Negierung ein Gedankcn-
austausch ,tatt . Nähere Einzelheiten können nicht mitgeteilt werden.

abgeschnittm̂^' Zusatzfrage zu stellen, ivird vom Präsidenten
Der Mg . Dr . Liebknecht fragt weiter: Ist die Regierung be-

relt , dem Reichstage schleunigst das Material vorzulegen über die
ä ' " d ' völkerung in den von Deutschland besetzten fremden
webicten , ihre Versorgung mit Lebensmittel,, (Nahrung , K-ct-
« ^ rkunft ). ihre» Gesilndhettszustand, ihre Rechtslage, über
Zahl , Art und Grund der gegen sie von den deutschen Behörden
verhängten Strajen und Vergeltungsmaßregcln, über den Umfang

an ihr vollzogenen militärischen Requisitionen und die dabei
I-Si ™ ' "wie ilber die Höhe der ihr. besonders derlelnnnien Äevotkerun̂ , nitfcrlcflten Kontrilmtionen.

. Ministerialdirektor Dr . Lewald lehnt namens des Reichskanz¬lers die Vorlegung des Materials ob. " ^
- , .̂ g. Dr . Liebknecht fragt ergänzend: Ist dem Herrn Rcichs-
[mr?™ ' “"fi " 6 prte und Gebäude der zur Vergeltung zer-
störten . , . . (Allgemeine Unruhe, Glocke des Präsidciiten .) '

gan? uen? Nnfmge^ '' '" "^ ^ ift him ' ""derv eine
Vlbfl. Dr . Liebknecht stellt seine dritte Anfrage: Ist die Rcgic-

Tm, ?T lt 'hbems JHc,str,st?flc "nverzügtich das Material vorzuleg-m
die von den dcutichen Militär - und Zivilbchörden tvährcnd

s Urr des Belagermigszustandes getroffenen all-
0cmmiien^iind^be,oiidcre>, Maßregeln zur Aufhebung des Verein ».

Lrlankfurre? Tffeakrw.
Opernhaus. Das zweite Gastspiel des Berkincr Hof-

^duiangerS ^ojef Schwarz  hat die hochgestellten Erwar-
tvngen nicht enttäuscht, denn in ihm vereinigt sich der mit
glanzenden Stunniittln begabte Sänger init dem genialen
-Lchauspieler. Verdis „Ameiia" stellte er im Renv in ge¬
radezu überwältigender Ritterlicheit den Rächer verlehter
Frauenehre auf die Bühne. Man mag über die stark kontra-
stierende Romantlkm den Berdischen Opern denken, wie man
will, jedenfalls ist Herr Schwarz mit seiner starken dramati.

Bestabniig der rechte Vertreter dafür. Die große Arie
den d-e er m tiefster Erregung sang, trug ihm anhalten-
den Verfall auf offener Buhne ein. Sei,, Spiel gewann noch
durch die schnierzliaj-pruchtige Wiedergabe der Amelia durch
Hrau Gent ner - bischer,  die von unheimlicher Liebes-
gcwalt zu den: Gouverneur gepackte Gattin Renös. Sie gab
in der Darstellung dieser überaus schwierigen Rolle ihrem Gat¬
ten nichts nach Gegenüber diesen beiden stark herausgearbci-
teten dramacischen Partien hatte der Gouverneur des Herrn

einen schweren Stand. In Nebenrollen wirkten die
Kräfte, als „Verschworene" die Herren Schnei d - r

und M e u rs ; Frau Boennecken  war ein allerliebster
Page und Frau F o r t n c r - H a l b a e r t h die das Unheil
sehende Wahrsagerm. Der große Beifall de§ fast ausveckau''-
ten Haines mag der Intendanz ein Zeichen sein, daß sie mit der
Heranziehung guter Kräfte auch in diesen schweren Zeiten Er-
folge erzielen und die Kasse füllen kann. h-h

Die Weihnachtspostder Kriegsgefangenen.
Vom Weihnachts- und Neujshrspostverkehr der Kriegsgefange¬

nen weiß der Berner „Bund " mancherlei Hübsches und Rührendes
zu erzählen . Der Wcihnachtsverkehr setzte schon drei oder vicr'
Wochen vor Weihnachten ein, beinahe plötzlich. Unter den paar
hundert zerbrochenen Paketchen, die täglich im Kriegsgefangenen-
Poilburcau Bern-Transit neu verpackt werden müssen, befanden
Nch eines Tages Dutzende, die ein fertiges kleines Weihnachts¬
bau,nchcn oder auch nur Schmuck für ein solches enthielten. Auch
aus abgelegenen Bergdörfern kamen Weihnachtsboten. In einem
ichlechtverjchnürten Päckchen lag ein Tannenzweig mit harzduften¬
den dicken Tannenzapfen und daneben allerlei heimatliches Back¬
werk. Bis über 30 000 kleine Päckchen wurden an vcrkehrsstarken
-ragen von« Kriegsgefangenen-Postbureau umgeleitet. . . . Auch die 1

Beamft, !. die die Briefe und Postkarten sortieren, merkten . unge- -
fahr zu gleicher Zeit , daß Weihnachten und Neujahr nicht mehr
fern ,ein konnten. Von Tag zu Tag wuchs die Zahl der Ailsicht«-

“ Ub ^otographien , die einzelne Personen oder ganze Gr »p-
pen Gesangeucr darstellten, und eines Tages tagen nur für Par -s
tlfchbreite Stöße solcher Bilder vor. Vor allem sielen an diese»
Karten , mochten sie aus Deutschland oder Frankreich kommen, das

i! CrC- bet  ® efmt0encn "usi Selten sah man verschlossene.
Ä ^ lsende Mienen , oft dagegen Gesichter voll ruhiger Heiterkeit.
Eine Photographie zeigte sechs Franzosen im Adamskostüm unter
Körpir °zcigeud̂ '^ ° Uf  unverwundeten , gut genährte»

Aber noch andere Karten , die jeden Kunstkenner und Pshcho-
f0 £r ten' trafen ein: von den Gefangenen selbst

gezeichnete Weihnachts- und Neujahrskarten. Unter diesen Karten
befinden stch natürlich viele, bei denen das Motiv einem mehr saat
als die künstlerische Ausführung , aber eine nicht zu kleine Auzalfl

ku" wertvoll. Wahrend die französischen Gefangenen
Blumen m in Anordnungen und Zusammenstellungen bevor-
gugen, herrscht unter den Zeichnungen der deutschen Kriegsaefanae-
"ru d,e Landschaft, namentlich die Winterlandschaft vor. Eine
w-'achttne Skizze zeigt einen deutschen Soldaten, wie er mit dem
«pazierstock d,c Jahreszahl , 016 in den Sand schreibt und, tief
darüber gebeugt, zu snme» scheint, was er noch hinzufügen solle.

das Bild hat der Absender in brcitkräftiger Blockschrift
„Fröhliche Weihnachten" geschrieben.

Mehr als 300 000 Briefe und Postkarten werden oft a» einem
dem Kriegsgefangenen-Postbureau gesichtet und wciter-

Umfang hat natürlich auch die eigent-
6tS 3U 5 Kilo) angenommen: allein zwischen

S ^ schkand und Frankreich werden an verkchrsstarkenTagen mehr
000-Stück ckusgewechselt. Auch der KricgSgcsange>icn-Post-

verkchr zwischen Italien und Oesterreich-Ungar», der anfänglich
manchen Stockungen unterworfen war. wickelt sich jetzt regelmäßig
ab und erreicht an vielen Tagen mehr als 36 000 Briefschaften uich
Hunderte von Paketen. Daß die Zahl der Postanweisungen fii.-

Kriegsgefangenen zu Weihnachten zunahm, ist ebenfalls ftier-
standlich. Der Oberpostkontrolle in Bern und dem Postanweisimgc-
^ransitbureau in Basel gehen an einzelnen Tagen bis über 20 000
Postanweisungen für Kriegsgefangene zur Umschreibung und
Oberleitung zu. Zu Weihnachten habe» viele deutsche und frai,
zosische Gemeindeverwaltungen ihren gefangenen Mitbürgern ctm
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Nummer 9 r _,.
* unfc Versammlungsrechtes und der persönlichen Freiheit (Versamm¬

lungsverbote , Vereinsauflösungen , Eingriffe in das Briefgeheim¬
nis , polizeiliche Ueberwachung des Telephonverkehrs. Verhaftungen,
Haussuchungen usw.), insbesondere über die Zahl der während
des Krieges ohne gerichtliches Verfahren in militärische und poli¬
zeiliche Haft (Cachot) verbrachten Zivilpersonen, über Grund und
Dauer dieser Haft ; b) über Zahl, Höhe und Grund der während
des Krieges gegen Angehörige der Armee erkannten Strafen und
über den Gefangenenbestand der Militärgefängnisse seit Beginn
des Krieges?

Ministerialdirektor Dr . Lewald: Der Herr Reichskanzler ist
nicht bereit , das von dem Herrn Abgeordneten Dr . Liebknecht ge¬
wünschte Material vorzulegen.

Eine Ergänzungsfrage über „schwarze Kabinette der Militär¬
verwaltungen " wird vom Präsidenten nicht zugelassen.

Aum öericht über - ie Ernährungsfrage
sagt Berichterstatter Graf Westarp: Wegen der Ernährungsfragc
brauche der Krieg nicht einen Tag früher beendet werden, als die
militärische und politische Lage cs erfordert . (Lebhafter Beifall.)

Abgeordneter Robert Schmidt-Berlin (So ;.) :
Meine Freunde haben bei Beurteilung der Zustände unserer

Ernährung sich weniger unter dem Druck befunden, daß wir gewisse
Nahrungsmittel nicht zur Stelle haben. Wir haben vielmehr die
ganze Ernährungsfrage von dem Gesichtspunkt einer möglichst zweck-
mähigen Organisation betrachtet und haben vor allem verlangt , daß
der außergewöhnlichen Preistreiberei Maß und Ziel gesetzt werde.
Wir glauben, daß die Erörterung dieser Ernährungsfragen in voller
Oeffentlichkeit vor sich gehen kann. Wenn auch vielleicht daran im
Auslande Hoffnungen geknüpft werden, wenn insbesondere die aus¬
ländische Presse in ihrer böswilligen und absichtlichenBeurteilung
dieser Dinge glaubt, aus solchen Erörterungen den Schluß ziehen zu
können, daß sich ihre Hoffnung doch noch erfüllen kann, daß Deutsch¬
land durch einen wirtschaftlichen Zusammenbruch nicderderungen
werden kann, so werden wir unsere Gegner eben doch nicht belehren.
Nachdem wir 17 Monate lang mit dieser Kriegswirtschaft durch¬
geholten haben, werden wir auch in der weiteren Zukunft, wenn es
auch schwer sein mag, weiter durchhalten können. Die Voraussetzung
ist aber, daß sehr weitgehende

Eingriffe in das Wirtschaftsgetriebe
erfolgen. Die sonstigen freien Tendenzen der kapitalistischenWirt¬
schaft können unmöglich aufrechterhalten werden, wir müssen unsere
Wirtschaft auch auf Kriegsfuß stellen, es muß vor allem in der
Preisbestimmung die freie Konkurrenz ausgeschaltet werden. Wir
haben an einer Reihe von wichtigen Gebrauchsartikeln Mangel zu
verzeichnen, und dieser Mangel kann nur behoben werden durch
zweckmäßige Organisation . Ich möchte als notwendige Maßnahmen
vor allem vier Forderungen aufstellen: 1. Für bestimmte Nahrungs-
miktel muß ein einheitliches Verteilungssystem durchgeführt werden;
2. die Preisbildung muh der freien Konkurrenz entzogen werden;
3. bei der Preisfestsetzung darf nicht Rücksicht genommen werden
auf Spekulationspreise, sondern auf die tatsächlichen Produktions-

. kosten; 4.  müssen Sicherungen getroffen werden gegen eine Ver¬
fälschung der Nahrungsmittel.

Die Regierung hat ja in der Richtung unserer Forderungen
eine Art Lösung versucht, aber lange nicht mit der Entschiedenheit,
die notwendig ist. Ich erkenne gerne an , daß eine Reihe von Ver¬
ordnungen uns eine wesentliche Herabsetzung der durch die freie
Konkurrenz heraufgeschraubten Preise gebracht haben. Aber all
diese Verordnungen sind viel zu spät ergangen. Das hat zur Folge
gehabt, daß die Preise in eine so unerträgliche Höhe kamen, daß
die Konsumenten unnötigerweise schwer dadurch belastet wurden,
während ein früherer Eingriff diese Uebxlstände hätte beseitigen
können. Und weiter ist die Folge des zu späten Eingreifens gewesen,
daß verhältnismäßig

viel zu hohe Höchstpreise festgesetzt
wurden, so daß sie weit über das Maß des Zulässigen und Erträg¬
lichen auch gegenwärtig hoch hinausgehen. (Sehr richtig! bei den
Sozialdemokraten.) Ferner hat durch die verspätete Festsetzung der
reelle Handel unnötig große Nachteile gehabt insofern, als er sich
vorher zu hohen Preisen die Waren verschafft hatte und dann durch
den plötzlichen Preissturz bei der Festsetzung der Höchstpreise in Ver¬
legenheit kam. Außerordentlich betrübend ist. daß gegenwärtig schon
wieder von allen Seiten der Jnteressentengruppen , der Produzenten
und des Handels dahin gearbeitet wird, diese Höchstpreise wieder,zu
erhöhen. Ich möchte an dieser Stelle die außerordentlich nachdrück¬
liche Warnung für die Regierung aussprechen, nach einer so kurzen
Wirksamkeit der Höchstpreise jetzt abermals für wichtige NahrungS-

* mittel die Preise wieder in die Höhe zu schrauben. Das wäre völlig
unberechtigt und würde einen Sturm der Entrüstung in der Be¬
völkerung Hervorrufen. (Sehr wahr ! bei den Sozialdemokraten.)
Es ist Hchst bedauerlich, daß wir überhaupt nötig haben, so ein¬
gehend über die ganzen Ernährungsfragen zu sprechen. Wie konnte
die Regierung überhaupt zu diesen bitteren Klagen Anlaß geben!
Warum hat sie uns nicht beizeiten nachdrücklich geschützt gegen die¬
jenigen, die die Notlage des Volkes so gewissenlos ausnutzcn?
Warum hat sie uns

dieser Auswncherung überantwortet,
die die Leiden, die der Krieg schon ohnehin mit sich bringt , noch weiter
erhöht? Gibt es doch nichts Aufreizenderes, als die hohen Kriegs¬
gewinne der großen Erwerbsgesellschaften gerade auf dem Gebiete
der Lebensmittelversorgung! (Sehr wahr ! bei den Sozialdemo¬
kraten.) Ist das zu vereinbaren mit dem, was auf der anderen
Seite an Opfern, an Gut und Blut von der großen Masse gebracht
werden muß ? Sogar die Industrien , die unter den Höchstpreisen
stehen, und der .Handel haben große Kriegsgewinne aufzuweiscn.
Das beweist, datz die Höchstpreise durchaus nicht immer das Inter¬
esse der Konsumenten gewahrt haben. (Sehr richtig!) Wir Sozial¬
demokraten sind nicht überrascht durch diese Vorgänge. Wir wissen:
:m kapitalistischen Betriebe spielt der Eigennutz und die Gewinnsucht
eine herrschende Rolle, und der Krieg macht diese Neigungen nur noch
ungestümer. Da ist es gerade die Aufgabe der Wirtschaftspolitik,
dafür zu sorgen, daß Hemmungen dieser Auswüchse eintreten. Aller¬
dings werden alle Kräfte mobil gemacht seitens der Produzenten
und des Handels, um diese Hemmungen nicht eintreten zu lassen.
Ja , diese Abneigung geht hinauf in alle Verwaltungsbezirke unserer
Regierung bis in die Spitzen der Regierung. Alles, was wir auf
wirtschaftlichem Gebiet an Erfolgen zu verzeichnen haben, ist nur
nach schwerem Drängen und nach Anregung von anderer Seite ge¬
kommen. Wir werden darüber nach dem Kriege vielleicht ein offe¬
neres Wort roden können, als gegenwärtig. Wir müssen verlangen,
daß von autoritativer Stelle , entgegen allen einseitigen kapitalisti¬
schen Interessen der Produzenten und des Handels, Ordnung ge¬
schaffen wird. Vielfach wird behauptet, die Produzenten müßten so
hohe Preise bekommen, daß sie nicht das Interesse an der Produktion
verlieren, insbesondere in der Landwirtschaft. Auch meine Freunde
haben wiederholt betont, daß für eine ganze Reihe von Gebrauchs¬
artikeln gegenwärtig höhere Preise notwendig sind, als in Friedens¬
zeiten. Tatchche ist aber, daß die Preiserhöhungen für landwirt¬
schaftliche Produkte in keinem Falle unter 50 Prozent geblieben sind,
aber hinaufgehen bis 200 und 300 Prozent . Da kann nicht davon die
Rede sein, daß der Anreiz zur Produktion in Frage gestellt ist.
Wer das noch behauptet, der beweist ein so übergroßes Matz von
Ansprüchen und eine solche

Verkennung der Gesomtintcreflcn der Bevölkerung,
daß mit solchen Leuten eine Verständigung auch nur auf einer
mittleren Linie ausgeschlossenist. (Sehr wahr ! b. d. Soz.)

Man muß auch bedenken, daß dem Anreiz zur Produktion
gegenübersteht der Anreiz zur Erbitterung großer Volksschichten
über das Unerträgliche des gegenwärtigen Zustandes. Weiter
weisen die Jnteressentengruppen darauf hin , es komme darauf an,
überhaupt die Produkte zur Stelle zu haben, ganz egal, welche
Preise bezahlt werden. Die hohen Preise , die durch wüstes Ueber-
bieten der Händler beim Einkauf im Auslande künstlich erzielt
worden sind, sollen dann den Inlandspreis regulieren . Das ist

Hauptblatt der „Volksstimme'
ein ganz ungesunder Zustand, der leider auch heute noch nicht durch
Bundesratsverordnungen völlig ausgeschaltet ist. Ich erinnere an
die Vorgänge bei der Festsetzung der Gemüsehöchstpreise. Eine
große Handlergruppe hat alle Verträge mit dem Ausland annulliert,
um den Eindruck zu erwecken, daß Gemüse zu den Höchstpreisen
überhaupt nicht mehr auf den Markt zu bringen sei. Das ist
nichts als eine künstliche Beeinflussung des Marktes, um den leiten¬
den politischen Kreisen bange zu machen vor der Festsetzung von
Höchstpreisen. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Es ist ein ganz unglück¬
licher Gedanke, daß wir jeden Preis bezahlen müssen, um nur be¬
stimmte Gebrauchsartikel vom Auslande zu bekommen. Was nützt
es denn der Masse, wenn hinter prächtigen Fensterscheiben alle
möglichen Nahrungsmittel ausgestellt sind, wenn die Preise so hoch
sind, daß die Massen dabei als Konsumenten ausgeschaltet werden.
(Sehr wahr ! b. d. Soz .) — Es wird viel darüber gestritten, wer

die Schuld an den Preistreibereien
trägt . Wir meinen sowohl die Produzenten wie der Handel haben
ihr vollgerüttelt Maß der Schuld an den Vorgängen. Wie groß
die Abneigung gegen die Regulierung der Preise in Produzenten¬
kreisen ist, hat ja vor kurzem wieder die Stellungnahme des
Deutschen Landwirtschaftsrats gegen die Höchstpreise für Schweine
bewiesen, während es doch Tatsache ist, daß der freie Wettbewerb
auf diesem Gebiete so hohe Preise gebracht hatte, daß die Zustände
unleidlich wurden. Es ist ein Gefühl des Ekels, das einen be¬
schleicht, wenn man sieht, eine wie große Zahl von Wucherprozessen
der Oeffentlichkeitbekannt werden. Es ist nicht wahr, daß die Land¬
arbeiterlöhne an der Teuerung schuld sind. Niemals ist der Gegen¬
satz zwischen ländlichem Proletariat und Grundbesitzern so kraß
in die Erscheinung getreten wie gegenwärtig. (Sehr wahr ! b. d.
Soz.) Besonders hohe Gewinne haben die großen Unternehmungen
erzielt, die mit der Landwirtschaft in Verbindung stehen. So hat
die Aktiengesellschaftfür Bewertung von Kartoffelfabrikaten unter
Erhöhung ihrer Abschreibungen im letzten Jahre von 103 000 auf
389 000 Mark, unter Zurückstellung eines besonderen Reservefonds
von 100 000 Mark einen Reingewinn von 632 000 Mark gegen
420 000 Mark im Vorjahre erzielt. (Hört ! Hört !) Die ostelbische
Spritfabrik hat ihre Dividende von 12 auf 18 Prozent erhöht.
Geradezu aufreizend für die Bevölkerung sind die hohen Gewinne
der Zuckerfabriken. Da gibt es Fabriken, die ihre Dividende von
6 auf 18 Prozent , von 8 auf 20 Prozent , von 15 auf 30 Prozent,
von 24 auf 40 Prozent erhöht haben. (Hört ! Hört !) An diesen
Riesengewinnen ist nur die Höchstpreispolüik schuld. Sind doch
die Zuckerpreise von 9.50 auf 12 Mark erhöht. Wenn jetzt die
Zuckerinteressenten verlangen , daß der Preis für Rohzucker gar von
12 auf 15 Mark erhöht werden soll, so ist das eine Unverschämtheit,
lebhafte Zustimmung b. d. Soz .) Im Handel geht es nicht viel
b.' 'er. Sehr betrübend ist, daß wir auch mit den Kartoffeln in
Schwierigkeiten gekommen sind. Von 52 bis 54 Millionen Tonnen
sind höchstens 6 Millionen Tonnen für die menschliche Ernährung
bereit gestellt und selbst dieses Quantum ist bis heute nicht un¬
eingeschränkt zur Verfügung gestellt worden. Sie werden eben in
den Kreisen der Interessenten zurückgehalten (Zuruf rechts: Nein !),
weil man auf noch höhere Preise hofft. Bei dieser ganzen Organi¬
sation haben unsere Verwaltung und

unsere ersten verantwortlichen Stellen versagt.
Die Bundesratverordnung hat die Zwangsabgabe nur auf dem
Papier . Die preußische Verwaltung hätte die Aufgabe gehabt,
wenn ihr wirklich die Kriegswirtschaft am Herzen läge, nicht die
Polizeiwirtschaft und was aus den künftigen Wahlen wird (Sehr
gut ! links.), die Landräte dafür verantwortlich zu machen, daß die
Kartoffelvorräte in ihren Bezirken richtig verteilt werden. Wie sieht
es mit der Flcifchvcrsorgung aus ? Ruhig hat die Regierung zu¬
gesehen, daß die Schweinepreise bis über 300 Prozent über den
normalen hinausgingen , ehe sie eingriff , trotzdem wir himmelhoch
gebeten haben, die Zurückhaltung fallen zu lassen. Jetzt sind die
Preise noch um 100 Prozent höher als zu normalen Zeiten, aber
sie sind doch beträchtlich herabgesetzt worden und nun sehen wir,
daß der Auftrieb auf den Märkten ganz außerordentlich gering ist,
trotzdem eine genügende Zahl von Schlachtvieh vorhanden ist. Auch
die städtische Verwaltung versagt hier , sic müßte mit den Produ¬
zenten direkt in Verbindung kommen und den Viehhandel ausschal¬
ten. (Sehr richtig! links.)

' Bei dem Mängel an Schweinen ist auch der Preis für Rind¬
vieh bedenklich gestiegen und durch den großen Auftrieb von Rind¬
vieh kommt unsere Milchproduktion in Gefahr . Auch hier müßte
eine Beschlagnahme unter Berücksichtigung der Interessen der ein¬
zelnen Viehhalter eintreten , um die Fleischversorgungsicherzustellen.
Es muß eine Einschränkung auch für die Reichen eintreten , denen
auch zum Bewußtsein gebracht werden muß, daß sie sich in Kriegs¬
zeiten im Interesse der Gesamtheit einzuschränken haben.

Auf die Notwendigkeit der Butterkarte ist schon wiederholt in
der Presse hingewiesen worden. Während die ärmere Bevölkerung
sich zu hunderten vor den Läden drängt , wird in Berlin W.  die
Butter in Postpaketen aus den Meiereien bezogen. Immer wie¬
der sieht man , wer den Geldbeutel hat, kann sich auch hie Unbe¬
quemlichkeiten abwälzen, die der Mangel an dem notwendigen Be¬
darf mit sich bringt . Schon längst hätte der Bezug von einzelnen
Postpaketen direkt aus den Meiereien verboten sein müssen.

Bei den Futtermitteln sind die Höchstpreise viel zu hoch sestgesetzt.
Auch hier sehen wir eine unberechtigte Rücksichtnahme auf den Land¬
wirt . An Futterrüben hatten wir ,in diesem Jahre eine glänzende
Ernte , die städtischen Molkereien müssen aber 1.50 Mark für den
Zentner bezahlen gegen früher 60 Pfennig . Am schwersten leiden
unter dem Futtermangel die Industriearbeiter auf dem Lande, die
selbst etwas Vieh haben. Auch die Interessen der kleinen Gewerbe¬
treibenden sind von der Regierung bei dem Rohstoffbezug nicht ge¬
nügend gewahrt worden; die Preise der Rohstoffs gehen weit über
das notwendige Maß hinaus . Hunderttausende kleiner Existenzen
sind zugrunde gegangen, aber wir sehen auch Tausende aufsteigen,
sich aus dem Sumpf emporstrecken durch wucherische Geschäftsprak¬
tiken. Wenn nach dem Kriege die sozialpolitischen und die Lohn¬
fragen mit diesen Spekulanten und Wucherern geregelt werden
sollen, so werden wir eine Gesellschaft am Werk sehen, mit der es
viel schwerer auszukommen sein wird, als sonst; denn gerade diese
Leute haben vor den berechtigten Ansprüchen anderer keine Ach¬
tung.

Ungeheuerlich sind die Preissteigerungen für Leder  und da¬
mit auch der Verdienst der Lederfabriken. Eine Fabrik zum Bei¬
spiel, die mit einem Kapital von 12 Millionen Mark arbeitet , hatte
einen Bruttogewinn von 40 Millionen aufzuweisen. (Hört ! Hört!
bei den Sozialdemokraten.) Darin liegt die schärfste Verurteilung
unserer Höchstpreisepolitik und auch eine scharfe Verurteilung der
Interessenten , die in dieser maßlosen Weise Ansprüche an die Mili¬
tärverwaltung stellten, die auch sicherlich von ihnen falsch informiert
worden ist. Man wesst auf das Ausland hin, wo die Preise noch
höher seien. Wir haben aber zu prüfen, ob die Höhe der Preise bei
uns berechtigt ist, und können uns nicht damit trösten, daß es dem
Ausland noch schlechter geht. England glaubte uns aushungern zu
können und muß jetzt wahrnehmen, daß die hohen Frachten für
Lebensmittel seine Preise hochtreiben, während wir uns auf Jn-
landsproduktion stützen. Das beruhigt uns aber nicht, sondern wir
wollen das Geschick in der Organisation zum Ausdruck bringen auch
bei der Preisregulierung . Mehrfach haben die Militärbehörden ein¬
gegriffen, wo es eigentlich Sache des Reichsamts des Innern wäre.
Das Reichsamt des Innern muß sich deshalb klar werden, über seine
wichtige Aufgabe in dieser ernsten Zeit, und es sollte keinen Augen¬
blick zögern, sondern jede Gelegenheit ergreifen, um Ordnung in
unsere Produktion und Konsumtion hineinzubringen. Allerdings
gehört dazu ein festes Durchgreiftn, und das Rcichsamt des Innern
sollte die nötige Energie von selbst aufbringen . In der Brotfrvge
ist man mit der Regulierung schnell vorgegangen, ohne alles vorher
zu übersehen, und es ist gut gegangen. Es würde uns zum Vorteil
gereichen, wenn das Reichsamt des Innern öfter etwas wagen und
nicht immer nur erwägen würde. Wir können nur wiederholen:
Die Lebensmittelversorgung ist ein Teil unserer Kriegführung;
sorgen wir dafür , daß der Wucher uns nicht in eine Situation drängt,
die für «ns alle schlimm zu ertragen wäre. (Lebhafter Beifall
links.)

12 . Januar 1918

Staatssekretär Dr. Delbrück:
Die Beschaffungund Verbilligung der Lebensmittel war die vor- i

nehmste Aufgabe der Negierung. Die Versorgung unserer Bevölke- j
rung mit Lebensmitteln ist nach wie vor durchaus gesichert. Der j
Reichstag hatte früher eine Reihe von Wünschen geäußert ; ein 1
großer Teil dieser Wünsche ist erfüllt worden. Ich kann wohl fest- 'I
stellen, daß in den Zielen zwischen allen Parteien und der Regierung i
volle Uebercinstimmung herrscht. Wir sind uns darüber völlig einig, I
daß wir in diesen schweren, ernsten Zeiten unter den gegebenen Wirt- I
schaftlichen Verhältnissen, die der Krieg geschaffen hat, nicht die JBer«
sorgung des Marktes und die Bildung der Preise dem freien spiel 1
der Kräfte überlassen dürfen, sondern daß wir

mit fester Hand eingreifcn
müssen und daß wir auch vor Härten nicht zurückschreckcn dürfen, j
wenn die Sicherheit des Vaterlandes es erfordert . ' Eines kann ich j
aber ausdrücklich fest stellen: mit unseren eigenen Erzeugnissen 1
reichen wir bis zur nächsten Ernte , wenn wir sparsam und haus - l
hältcrisch damit umgehen. Der preußische Minister des Innern sei ]
durchaus bestrebt gewesen, alles Nötige zu tun, desgleichen die Lano- j
röte. Aber es war schwer, ein ganzes Volk und eine ganze Verlval- 1
tung in wenigen Monaten zum Umlernen in wirtschaftlichen Dingen I
zu veranlassen. Beschlagnahmen seien leichter gefordert, als durch- j
geführt . Im Auslande steht es teilweise noch schlimmer als bei uns . >
Im Laufe des Krieges haben wir eine ganze Reihe schärfster Straf - |
Vorschriften erlassen, die den Kriegswucher jeder Art nicht nur Irtan » j
nell treffen, sondern auch für alle Zeiten brandmarken. Wir haben I
ferner Höchstpreise festgesetzt und die Möglichkeit der Enteignung ]
geschaffen. Ten ersten Höchstpreisscstsetzungcn hafteten Mängel an, I
weil wir diese Momente nicht beherrschten. Inzwischen sind wir I
bestrebt gewesen, dieser Schwierigkeiten Herr zu werden durch eine i
Organisation , die die preisbildenden Moment: fcstslellt. Dazu war - j
den die Preisprüfungsstellen cingeführt und eine Reichsprüfungs¬
stelle vorgesehen, der ein Beirat zur Seile steht, den ^er Reichs¬
kanzler ernennt . Diese Zentralstelle hat die Aufgabe, dm Rnchs- ;
kanzler in allen Fragen der

Organisation des Lebensmittellievarss
zu beraten. Es ist also vom Bundesstaat bis in die einzelnen Ge¬
meinden die Möglichkeit gegeben, die Verhältnisse von Handel und j
Gewerbe bis in die kleinsten Kleinigö" :en zu verfolgen. Allen, die
es angeht, lege ich die Pflege dieser PreiSprüfnngSstellen zur Ent - j
faltung einer nutzbringenden Tätiale ., änS Herz. Die Festsetzung
von Höchstpreisen von einer Zentralstelle au? kann aber ihren Zweck
nur beschränkt erfüllen , und sie müssen ftrner zum Shaden aus - 1
schlagen, als eine zu niedrige oder einseitige Bemessung unvermeid- I
lich dahin führen muß, den Markt zu stören und die gleichmäßigej
Versorgung der Bevölkerung mit Lebensmitteln nicht nur nicht zu
fördern, sondern direkt zu hindern. Naturgemäß müssen

weitere Maßnahmen hinzntreten:
Beschlagnahme. Organisation des Handels, Gruppierung in Groß - j
und Kleinhandel und Produzentenkreise und auch Maßnahmen be- j
züglich der ausländischen Einfuhr . Wo es möglich ist, wird der Weg
der Zentralorganisation gewählt. Aber es müssen auch andere
Wege gegangen werden. Beim Getreide ist die Rationierung und j
ihre Durchführung verhältnismäßig leicht. Erleichtert würde die i
zentrale Organisation noch dadurch, daß wir uns darauf beschränken
könnten, ein Verfütterungsverbot zu erlassen, so daß das gesamte
Getreide für die Ernährung in Anspruch genommen ivürde. Anders
ist das bei den Kartoffeln. Hier ist eine zentrale Beschlagnahme,
die zentrale Verwaltung einer Menge von 54 Millionen Tonnen
eine Unmöglichkeit. Im übrigen ergab sich die Notwendigkeit,̂ die
Möglichkeit einer Organisation des Handels weiter in die Hände
der Landeszentralbchörden und Kommunalverbänden und von Kom¬
munen zu legen. Dieser Aufgabe soll die Verordnung für die Ver- :
sorgungsregelung vom 1. November 1915 gerecht werden. Die Ge¬
meinden sind befugt, beispielsweise für den Gemüsehandel ganz
bestimmte Vorschriften zu erlassen. Wenn der Handel den Bestien- !
mungen nicht genügt, so ist die Gemeinde berechtigt, unter Ausschluß
des Handels die Regelung selbst zu übernehmen. Die Gemeinden
können weiter beispielsweise in der Karkoffelversorgung den Handel
wenn nicht ganz ausschalten, so doch so reglementieren, daß er sich-
den öffentlichen Interessen anpaßt und unterordnet . Die AussichtS- l
behörde hat die Möglichkeit einzugreifen, wenn eine Gemeinde sichj
weigert oder sich als unfähig erweist, die Versorgung der Bevölkerungj
mit Kartoffeln sicherzustellen,, und einen Verein mit dieser Aufgabe I
zu betrauen. Von der höchsten Bedeutung sind diese Befugnisse bei j
der Versorgung der Bevölkerung mit Fleisch. Wenn cs gelingt, die »
Produzenten von Fleisch zu organisieren und sie in unmittelbare |
Geschäftsverbindung mit den Städten zu bringen, so wird ein großer
Teil der bestehendenSchwierigkeiten beseitigt werden. In allen
diesen Organisationen ist eine Mitwirkung des Laienelementes im
weitesten Umfange sichcrgestellt. Dieses selbe Prinzip geht durch
alle übrigen Organisationen , die wir geschaffen haben.

In der
Beteiligung der Bevölkerung

bis in die Gemeinden hinein liegt die einzige Möglichkeit, den, 1
wenn ich mich so ausdrücken darf, leiden Teil der Bevölkerung, die •
Verbraucher, aufzuklären und sie vor Uebereilungen zurückzuhalten.
Ich erwarte , daß diese Beteiligung der Bevölkerung an den Bei- '
räten dazu beitragen wird, die Kritik auf das richtig« Maß zurück¬
zuführen . In einer so schweren Zeit darf jedoch die Kritik nur1
befruchtend wirken und nicht hemmend. Sie darf nicht dahin
führen, daß ganze Teile der Bevölkerung sich der Mitarbeit an !
diesen Dingen lediglich um deswillen entziehen, weil sie glauben,
daß diese oder jene Maßnahme falsch ist. Die ganze Bevölkerung
muß in diese Organisationen hinein mit dem festen Willen, aus j
ihnen herauszuholen , was aus ihnen Herausgebolt werden kann j
^Zustimmung), durchglüht von dem Willen zum Siege , der auch im
Innern wie draußen errungen werden muß. (Beifall.)

Abg. Dr . Matzinger (Ztr .) : Durch die Organisation , die die j
Regierung getroffen hat , ist der Bevölkerung eine Stelle geschaffen
worden, bei der ihre Wünsche und Klagen berücksichtigt werden. Es ,
muß alles Menschenmöglichegeschehen, daß dem Volke nicht mehr
Opfer auferlegt werden, als unbedingt nottut . Die deutsche Zoll¬
politik bewährt sich jetzt auf das Beste. Die landwirtschaftliche
Produktion ist durch sie wesentlich gefördert worden. Jetzt zeigt
sich besonders die Wichtigkeit der Forderung nach dem Ausbau des ;
Wasserstraßenwesens, insbesondere der Kanalisierung der Donau j
bis nach Regensburg . Auch auf sonstige Bedarfsgegenstände sollte
das Brotkartensystem ausgedehnt werden. Auch bei der Ausfüh¬
rung der getroffenen Maßnahmen muß allseits guter Wille bekun¬
det werden. Glücklicherweise»st das Verständnis hierfür im Wachsen
begriffen. (Beifall im Zentrum .)

Abg. Dr . Böhme (Natl .) : Die Maßnahmen der Regierung j
hätten rascher und entschiedenergetroffen werden müssen. Es hätte)
von vornherein eine engere Fühlung mit den einzelnen Berufs¬
ständen und mit dem Parlament hergestellt werden müssen, wie sie
jetzt in den Preisprüfungsstellen besteht. In dieser Zeit, in der
sich wieder andere Einflüsse geltend machen, muß der Reichstag als
das Parlament , das für solche Fragen zuständig ist, Berücksichtigung
finden. Bei der Neufestsetzung der Kartoffelpreise muß darauf
geachtet werden, daß dieses wichtigste Nahrungsmittel nicht über¬
mäßig verteuert wird. Opfer muß jeder bringen . (Sehr richtig!)
An der Regierung ist es, bei den erforderlichen Maßnahmen rasch
vorzugehen. Dadurch wird auch unnötige Unzufriedenheit ver¬
mieden. Bei der künftigen Brotgetreideversorgung muß sparsam
umgegangen werden. Die Schweinemast muß von der Reichs¬
regierung geregelt werden. Die Schweineabschlächtungenhaben sich
sehr gerächt. Bei längerer Dauer des Krieges ist eine Beschlag¬
nahme und gesunde Verteilung der notwendigen Futtermittel , auch,
der Gerste, notwendig. Wenn alle Stellen ihre Pflicht tun , so
werden wir nicht nur militärisch, sondern auch wirtschaftlich Lor¬
beeren ernten . (Beifall.)

Darauf wird die Weiterberatung auf Mittwoch den 12. Januars
nachmittags 2 Uhr, vertagt.

Schluß gegen 7 Uhr.
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